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Was ist der Alltag und was sind seine Kennzeichen? Diesen Fragen möchte Andreas
E. Schmidt in seinem schmalen Band nachgehen und der universellen Verwendung
des Begriffs Alltag eine wissenschaftlich verwendbare Deutung entgegensetzen. Der
Band stellt also einen Versuch dar, Alltag als wissenschaftlichen Begriff wiederzuge-
winnen und zu klären, wie Alltag im 21. Jahrhundert verstanden werden muss.

Der Titel lässt bereits vermuten, dass es dem Autor darum geht, sich reflexiv
seinem Betrachtungsgegenstand zu nähern. Grundlage dafür war das Skript einer
im Sommersemester 2018 gehaltenen Vorlesung für Studierende des Bachelorstudi-
engangs Europäische Ethnologie/Volkskunde, für welche er auch diese Abhandlung
konzipierte. Der Band ist in elf Kapitel und ein Nachwort untergliedert und behält
den Vorlesungscharakter der Manuskriptvorlage bei. Ein Inhaltsverzeichnis fehlt je-
doch, was die Nutzung unnötig erschwert. Dafür bietet der Band dem Leser bereits
im einleitenden Kapitel sowie an anderen Stellen ergänzende Lektüreempfehlun-
gen, die sich gleichwohl in dem kurzen Literaturverzeichnis finden lassen. Um die
Absicht des Autors zu verdeutlichen, werden längere Ausführungen zuweilen noch
einmal zusammengefasst. Als nützlich erweist sich auch der Hinweis auf die im In-
ternet abrufbaren und nicht immer im Buch abgedruckten Präsentationsfolien des
Vorlesungsskripts. Inhaltliche Schwerpunkte setzt der Autor besonders auf die Ver-
schränkung der Begriffe Lebenswelt und Alltag, das Außeralltägliche am Beispiel des
Sonntags sowie den Wandel der Dialektik von Arbeit und Alltag bis in die Gegenwart.

Zunächst nähert sich der Autor mit Rückgriff auf Norbert Elias dem Phänomen
über zeitgenössische Alltags- und deren Gegenbegriffe, darunter Alltag vs. Festtag,
Alltag als Routine vs. außergewöhnliche Gesellschaftsbereiche, Alltag als Privatheit
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vs. Öffentlichkeit usw. Anschließend zeichnet er die historische Semantik des All-
tagsbegriffs nach, der als Substantiv und Synonym für Wiederkehrendes bzw. Ge-
wöhnliches erst im 19. Jahrhundert in allgemeinen Gebrauch kam. In ähnlicher Weise
schließt sich ein fachgeschichtlicher Abriss über den Alltagsbegriff in der Volkskun-
de an, zu dessen Ende Schmidt zwei kaum voneinander zu trennende Betrachtungs-
ebenen ausmacht: Einmal die Bedeutungsebene, die stets mit der Verwendung des
Begriffs verknüpft war, zum anderen die Erlebnisebene, wobei im Einzelfall geklärt
werden muss, ob und inwiefern hier differenzierende Begriffe wie Identität, Freizeit
oder Arbeitswelt den jeweiligen Erkenntniszielen dienlicher sein können.

Alltag, so Schmidt, werde „sichtbar aus der Differenz zu dem Anderen“ (S. 29),
eben dem, was nicht Alltag ist. Um sich dem Gegenstand anzunähern, bedarf es
also Analysen, die diese Differenz sichtbar machen. Durch Framing, d.h. zunächst
die Unterscheidung von Bild und Umgebung, könne die jeweilige Problemstellung
deutlich und analysierbar gemacht werden. Weitere Ebenen wie Tapete (Lebenswelt,
anthropologische Gesetzmäßigkeiten), Rahmen (Frame, inklusive/exklusive Funkti-
on), Bildhintergrund (Handlungsraum), Figuren/Konturen (Handelnde/Behandeltes)
würden es ermöglichen, die „Grundfärbung“ bzw. „Grundstimmung“ eines Bildes und
damit das Voralltägliche, Alltägliche und Außeralltägliche sichtbar zu machen. Das
Voralltägliche bzw. die Lebenswelt verweist dabei gewissermaßen auf den spezifi-
schen Bildhintergrund, vor dem sich das Alltägliche abspielt.

Aufbauend auf diesen Überlegungen folgen Reflexionen über das Voralltägli-
che und die Lebensweltkonzepte von Edmund Husserl und Alfred Schütz, die mit 35
Seiten den weitaus größten Raum in diesem kurzen Band einnehmen. Schmidt stellt
beide Denkmodelle ausführlich vor und beschreibt in Anlehnung an Bernhard Wal-
denfels, wie sie zum „Grundmuster der Erklärung alltäglicher Sinnzusammenhänge“
(S. 64) wurden. Dabei versteigt sich der Autor zuweilen derart, dass die praktische
Relevanz seiner Ausführungen kaum noch erkennbar ist.

Anhand des Sonntags und ausgehend von dessen religionsgeschichtlichen As-
pekten bzw. seinem engen Bezug zur Arbeit beschreibt Schmidt das Außeralltägliche
in seiner historischen Gewordenheit. Dass dabei lediglich einzelne Bedeutungsebenen
angesprochen werden, ist einerseits dem Vorlesungscharakter des Buches geschuldet.
Andererseits problematisiert er jene historischen Ebenen des Alltags und Außerall-
täglichen nicht, die – ein Beleg für ihre Alltäglichkeit – unterhalb der Überlieferungs-
praxis geblieben sind oder lange nicht als geschichtsmächtig galten. Hier wäre ein
Verweis auf die Mikro- und Alltagsgeschichtsforschung wünschenswert gewesen.

Dem Autor geht es vielmehr darum, aufzuzeigen, wie eng verschränkt Arbeit
und Alltag betrachtet werden sollten und warum Arbeit und Freizeit heute kaum
mehr unterscheidbar sind. In einem düsteren Bild zeichnet er den „mentalen Ka-
pitalismus“ unserer Tage, der das Produktivitätsparadigma in einer „Ökonomie der
Aufmerksamkeit“ radikalisiert habe. Aufmerksamkeit sei durch den Siegeszug der
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sozialen Medien erst zu einem universalen und totalisierenden Handelsgut geworden
und habe den Menschen so sehr ergriffen, „dass er marktunabhängige Gestaltungs-
interessen aufgibt“ (S. 114). „Stabile Rollen, dauerhafte Identitäten und vertraute
Gewohnheiten“ (S. 120) biete die Gegenwart nicht mehr an und so sieht Schmidt den
„General Intellect“ an deren Stelle treten. Erfolg und Partizipation seien heute an
die „Beherrschung der Partitur des General Intellect“ (S. 120) gekoppelt, deren Aus-
drucksformen er als „Kultur des Hashtags“, der „Demonstration“ und der „Diversität“
oder einfach als „Virtuosität“ bezeichnet. Kulturelle Ausdrucksmittel und -formen
würden sich zunehmend in Alltagshandlungen einschreiben und frühere Vorstel-
lungen von Selbstverwirklichung und Identitätsbegründung ersetzen. Als Resultat
seien Arbeit und Alltag heute so sehr verschränkt, „dass sie in eins fallen“ (S. 137).
Daraus, so schließt Schmidt seine Ausführungen, ergebe sich der Auftrag, kulturelle
Praxis zu lehren und zu erlernen, denn ihr sei „jede Selbstverständlichkeit abhan-
dengekommen“ (S. 137).

Andreas E. Schmidt versteht seine Ausführungen als „im Ergebnis erkennt-
nisoffen für Anschlussuntersuchungen“ (S. 5). Leider bietet er dem Leser aber kaum
Einsichten, die für die praktische Alltagsforschung von Relevanz sein können. Viele
wichtige Aspekte (z.B. Alltag und Familie) bleiben unbeachtet, und andere Formen
des Alltags (z.B. jene ohne erkennbare kapitalistische Relevanz) lassen sich kaum in
die von ihm verfolgten Denkmuster einpassen. Zu sehr bleibt er der Verknüpfung von
Alltag und Arbeit verhaftet. Seine Ausführungen sind zudem meist sehr abstrakt und
ermöglichen es kaum, Rückschlüsse auf das, was er als Alltag zu umfassen versucht,
bzw. Bezüge zur Praxis des Alltags, herzustellen. Lediglich dreimal bedient er sich
veranschaulichender Beispiele, um seine Argumentation nachvollziehbar zu machen.
Auch mit Blick auf den Vorlesungscharakter des Bandes stellt sich die Frage, ob Stu-
dierenden die Lektüre guten Gewissens empfohlen werden sollte oder ob sie Gefahr
laufen, an der erhellenden Durchdringung des Bandes zu scheitern.
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